
GEDANKEN ZUM WOCHENSPRUCH AM
13. SONNTAG NACH TRINITATIS

CHRISTUS SPRICHT: WAS IHR GETAN HABT EINEM VON DIESEN
MEINEN GERINGSTEN BRÜDERN, DAS HABT IHR MIR GETAN.

Matthäus 25,40b

Dieser Wochenspruch ist einer der bekanntesten Sätze der Bibel – und
zugleich einer der anspruchsvollsten. Er steht im Zusammenhang der
großen Gerichtsrede Jesu in Matthäus 25, in der er beschreibt, woran
sich das Leben eines Menschen letztlich messen lässt: nicht an großen
Worten, nicht an äußerem Erfolg, sondern an der Zuwendung zu den
Geringsten. Hungrige speisen, Durstige tränken, Fremde aufnehmen,
Nackte kleiden, Kranke besuchen, Gefangene begleiten – das sind die
Maßstäbe, die Jesus anlegt.

Das Besondere an diesem Wort ist die Identifikation: Christus erkennt
sich selbst in den Geringsten wieder. Er sagt nicht: „Ich bitte euch, helft
ihnen“, sondern: „Das habt ihr mir getan.“ Damit wird jede Begegnung
mit einem Menschen in Not zu einer Begegnung mit Christus selbst.
Das verleiht der diakonischen Arbeit eine Tiefe, die über soziales
Engagement hinausgeht. Es ist ein geistliches Geschehen.

Wer ist mit den “Geringsten” gemeint?

Wer sind „diese meine geringsten Brüder“? Es lohnt sich, genauer
hinzuschauen, was Matthäus mit diesem Ausdruck meint. Die
exegetische Forschung hat längst erkannt, dass die Auslegung dieses
Verses weitreichende theologische Konsequenzen hat. Sind mit den
„geringsten Brüdern“ die Missionare und Wanderprediger gemeint, also
die kirchlichen Insider? Oder alle notleidenden Menschen, unabhängig
von Bekenntnis und Zugehörigkeit?
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Ein Blick auf den Text gibt Auskunft. Das Demonstrativpronomen
„diesen“ in „diesen meinen geringsten Brüdern“ verweist zurück auf
die zuvor genannte Aufzählung: die Hungrigen und Durstigen, die
Fremden und Nackten, die Kranken und Gefangenen. Es sind also
konkret die Menschen in Not, die hier „Brüder“ genannt werden und
nicht eine bestimmte Gruppe innerhalb der Gemeinde.

“Bruder”-Begriff erlebt bei Matthäus einen Wandel

Das ist im Rahmen des Matthäusevangeliums ein kühner Schritt. Denn
der Bruderbegriff durchläuft bei Matthäus eine bemerkenswerte
Ausweitung. Zunächst meint „Bruder“ schlicht die leiblichen
Geschwister oder die Mitglieder der eigenen Gemeinschaft, so wie es
in der antiken Vereinssprache üblich war. Doch bereits in der
Bergpredigt wird diese gruppeninterne Sichtweise aufgebrochen:
„Wenn ihr nur eure Brüder grüßt, was Besonderes tut ihr? Tun nicht
auch die Heiden das Gleiche?“ (Mt 5,47). 

In Matthäus 12,50 folgt dann eine erste, grundsätzliche Neudefinition:
Nicht die physische Zugehörigkeit zu einer Gruppe macht jemanden
zum Bruder – die Verwandtschaft reicht weit darüber hinaus: Wer den
Willen des Vaters tut, ist Jesu Bruder und Schwester. Man schließt sich
nicht einfach einer Gemeinschaft an und wird dadurch zum Bruder; es
ist das Verhalten, das jeden Menschen zum Geschwister Jesu machen
kann.

Alle Notleidenden sind Brüder und Schwestern

In Matthäus 25,40 geschieht nun eine weitere, entscheidende
Ausweitung: Alle, die momentan Not leiden oder sozial ausgegrenzt
werden, sind Brüder und Schwestern des Weltenrichters. Nicht ihr
Verhalten macht sie dazu, sondern allein ihre Notlage. 

Die Identifizierung des erhöhten Christus mit den Notleidenden ist über
eine Familienkonzeption gedacht: Jesus erweitert den Kreis derer, die
er seine Geschwister nennt, auf alle, denen es am Nötigsten fehlt. 
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 Die Zuwendungsformel „meine Brüder“ – die Matthäus im gesamten
Evangelium nur an zwei Stellen Jesus selbst in den Mund legt, in Mt
12,49f. und in Mt 25,40 – verlinkt beide Neudefinitionen und lässt
erkennen: Hier vollzieht sich das, was Martin Ebner als das tiefste
christologische Geheimnis des Matthäusevangeliums bezeichnet hat.
Der erhöhte Herr, der Weltenrichter, macht sich in den sozial
Geringsten erkennbar.

Auch beim Blick auf die Frage, wer denn mit „allen Völkern“ gemeint
ist, die zum Gericht versammelt werden, gibt der Zusammenhang des
Evangeliums eine klare Richtung vor. 

Not der Geringsten sehen und lindern

Die drei Gleichnisse, die dem Weltgerichtsdialog unmittelbar
vorangehen – vom klugen und törichten Verwalter, von den zehn
Jungfrauen, von den anvertrauten Talenten – richten sich alle an die
eigene Gemeinde. In jedem dieser Bilder findet eine Scheidung gerade
unter denen statt, die sich als Zugehörige des Herrn verstehen.
Dreimal wird deutlich: Auch die kirchlichen Insider unterstehen dem
Gericht des Menschensohnes. 

Auch ein vom Hausherrn eingesetzter Verwalter kann verworfen
werden; auch Jungfrauen, die den Bräutigam erwarten, können vor
verschlossener Tür stehen; auch ein Sklave, dem viel anvertraut
wurde, kann am Ende mit leeren Händen dastehen. Damit wird das
Idiom „alle Völker“ in Mt 25,32 universell gefüllt: Nicht nur die Heiden,
nicht nur die Fernstehenden, sondern auch die Christinnen und
Christen stehen vor dem Weltenrichter und werden daran gemessen,
ob sie die Not der Geringsten gesehen und gelindert haben. 

Es gibt keinen Sonderstatus für die Frommen. Die Scheidung verläuft
nicht entlang religiöser oder ethnischer Grenzen, sondern nach
ethischen Kriterien: nach dem konkreten Verhalten gegenüber den
Notleidenden. Das entspricht der matthäischen Grundlinie, die Jesus
in der Bergpredigt über die Goldene Regel auf eine Empathieethik
zuspitzt (Mt 7,12) und durch die Barmherzigkeitsregel aus Hosea 6,6
untermauert: „Barmherzigkeit will ich und nicht Opfer.“
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Landeskirche Sachsens e. V., 
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Das hat für uns als Gemeinde eine doppelte Konsequenz. 
Erstens: Wir müssen uns selbst als allererste den Maßstäben
unterstellen, die wir anderen predigen. Und zweitens: Es könnte sein,
dass gerade bei Menschen, denen es an der „richtigen“ Theologie
mangelt, das verwirklicht wird, was eigentlich Ziel des Christenlebens
wäre – der ganz normale humane Umgang mit den Leidenden. Denn
die Empathieethik, die Jesus seinen Schülern mühsam einzuschärfen
versucht, ist als Goldene Regel längst Allgemeingut der Menschheit. 

Wer sind in unserer Zeit die “Geringsten”? 

Christologisches Wissen ist nicht die Voraussetzung für richtiges
Handeln, wohl aber vertieft der Glaube das Bewusstsein dafür, wem wir
im Geringsten begegnen. Doch wer sind heute „die Geringsten“? Es
sind nicht nur die Sichtbaren, die Wohnungslosen auf der Straße oder
die Hungernden in fernen Ländern. Es sind auch die Unsichtbaren – die
Menschen, deren Not hinter geschlossenen Türen stattfindet.

Menschen, deren Ehen zerbrechen. Familien, die unter dem Druck von
Konflikten, Krankheit oder Überforderung zu zerreißen drohen.
Einzelne, die in Lebenskrisen keinen Ausweg mehr sehen und sich
scheuen, darüber zu sprechen. Dabei ist die Zugehörigkeit zu den
„Geringsten“ kein Dauerzustand, sondern ein situatives Merkmal. Die
Not der im Weltgerichtsdialog Genannten – Hunger, Krankheit,
Gefangenschaft – ist zeitlich begrenzt; sie beschreibt eine momentane
Lage, nicht eine festgelegte Identität.

EFL-Beratungsstellen bieten geschützte Räume

Jeder Mensch kann in eine Krise geraten, in eine zerrüttete Beziehung,
in einen Generationenkonflikt, in die Verzweiflung nach einem Verlust.
In solchen Momenten erleben wir Menschen unsere Verletzlichkeit und
unsere Bedürftigkeit elementar. Und manchen Menschen begegnet
Gott in einer solchen Krise in besonderer Weise.

Es ist wichtig, dass sich Menschen in Krisensituationen nicht allein
fühlen und Unterstützung in Anspruch nehmen können. Diese bietet die
Ehe-, Familien- und Lebensberatung (EFL) der Diakonie an. Sie bietet
einen geschützten Raum für Menschen, die mit ihren Beziehungen
ringen, die sich in Konflikten verlieren, die nach Orientierung suchen in
Umbruchsituationen des Lebens. 
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Die Beraterinnen und Berater hören zu, begleiten, helfen zu sortieren –
geduldig, professionell und mit einer Haltung, die den anderen als
Person in seiner Würde wahrnimmt.

Der Wochenspruch lehrt uns, uns selbst und einander mit den Augen
Christi zu sehen, auch und gerade in unserer Verwundbarkeit. In dem
Ehepaar, das nicht mehr miteinander reden kann. In der Mutter, die
zwischen Beruf und Familie nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll. In
dem älteren Mann, der nach dem Verlust seiner Frau den Sinn des
Lebens sucht. In der jungen Frau, die nach einer Trennung neu
anfangen muss und nicht weiß, wie.

Mehr als soziale Arbeit

Christus begegnet uns im anderen, in der anderen. Und wenn wir uns
gegenseitig nicht allein lassen, wenn wir einander Beratung
ermöglichen und den Dienst der EFL stützen, dann ist das mehr als
soziale Arbeit. Dann ist es ein Handeln im Sinne Jesu, das den
Geringsten gilt und damit ihm selbst. Man kann es mit Ebner zugespitzt
so formulieren: Das Engagement für die Benachteiligten ist nach
Matthäus die einzige religiöse Handlung, die den Gottesbezug im Alltag
sichtbar machen kann. 

Die speziell religiösen Handlungen wie Beten und Fasten, sind nach der
Bergpredigt (Mt 6,5–18) dem stillen Kämmerlein vorbehalten; die
Zuwendung zu den Notleidenden hingegen soll für alle erkennbar sein
und zum Lob Gottes führen (Mt 5,16). Bemerkenswert ist dabei, dass
im Weltgerichtsdialog sowohl die Gerechten als auch die Ungerechten
überrascht sind. Beide fragen: »Wann haben wir dich hungrig
gesehen?« (Mt 25,37.44). 

Es braucht Empathie und Aufmerksamkeit 

Die Identität Christi in den Leidenden bleibt bis zum Ende verborgen –
selbst für die gläubigen Schüler Jesu. Das eigentliche christologische
Geheimnis, die Identifizierung des Weltenrichters mit den Notleidenden,
wird erst am Ende offenbart. Es braucht kein christologisches Wissen,
um das Richtige zu tun. Es braucht Empathie, Aufmerksamkeit und die
Bereitschaft, sich berühren zu lassen.
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Wer dem Notleidenden hilft – gleich welchen Glaubens oder
Unglaubens –, handelt im Sinne des Evangeliums, ohne es vielleicht zu
wissen. Und wer es weiß und nicht handelt, steht erst recht unter dem
Anspruch dieses Wortes.

Haben WIR hingesehen und die Not wahrgenommen?

So wird der Wochenspruch auch zum Spiegel für unsere eigene
Gemeinde. Die Frage ist nicht: Haben die anderen das Richtige getan?
Die Frage lautet: Haben wir hingesehen? Haben wir die Not
wahrgenommen, die oft im Verborgenen liegt? Haben wir die
Möglichkeiten gestärkt, damit Menschen in Krisen nicht allein bleiben?

Der Wochenspruch ist kein moralischer Appell von außen, sondern eine
Einladung hinzuschauen, damit wir die Not sehen und nach unseren
Kräften dazu beitragen, dass Menschen Halt finden und neue Wege
gehen können.

Exegetische Grundlage:
Martin Ebner, Plädoyer für die sozial Geringsten als »Brüder« in Mt
25,40. Eine exegetisch-hermeneutische Zwischenbemerkung, in:
Ulrich Busse u. a. (Hg.), Erinnerung an Jesus, Göttingen 2011, 215–
231.
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	Die Identität Christi in den Leidenden bleibt bis zum Ende verborgen – selbst für die gläubigen Schüler Jesu. Das eigentliche christologische Geheimnis, die Identifizierung des Weltenrichters mit den Notleidenden, wird erst am Ende offenbart. Es braucht kein christologisches Wissen, um das Richtige zu tun. Es braucht Empathie, Aufmerksamkeit und die Bereitschaft, sich berühren zu lassen.


	SONNTAG DER DIAKONIE 2026 GEDANKEN ZUM WOCHENSPRUCH AM  13. SONNTAG NACH TRINITATIS
	Wer dem Notleidenden hilft – gleich welchen Glaubens oder Unglaubens –, handelt im Sinne des Evangeliums, ohne es vielleicht zu wissen. Und wer es weiß und nicht handelt, steht erst recht unter dem Anspruch dieses Wortes.
	Haben WIR hingesehen und die Not wahrgenommen?
	So wird der Wochenspruch auch zum Spiegel für unsere eigene Gemeinde. Die Frage ist nicht: Haben die anderen das Richtige getan? Die Frage lautet: Haben wir hingesehen? Haben wir die Not wahrgenommen, die oft im Verborgenen liegt? Haben wir die Möglichkeiten gestärkt, damit Menschen in Krisen nicht allein bleiben?
	Der Wochenspruch ist kein moralischer Appell von außen, sondern eine Einladung hinzuschauen, damit wir die Not sehen und nach unseren Kräften dazu beitragen, dass Menschen Halt finden und neue Wege gehen können.

	Exegetische Grundlage: Martin Ebner, Plädoyer für die sozial Geringsten als »Brüder« in Mt 25,40. Eine exegetisch-hermeneutische Zwischenbemerkung, in: Ulrich Busse u. a. (Hg.), Erinnerung an Jesus, Göttingen 2011, 215–231.


